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Lesepredigt
6. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr C (26. Mai 2019)
L1: Apg 15,1-2.22-29             Aps: 67                     L2: Offb 21,10-14.22-23                Ev: Joh 14,23-29
Liebe Schwestern und Brüder!
Es war kurz vor Ostern dieses Jahres als Bilder und ein Video von Papst Franziskus Furore machten. Während eines Friedenstreffens im Vatikan mit den Führern der Konfliktparteien im Bürgerkriegsland Südsudan - darunter auch eine Frau - kniete er sich viermal nieder und küsste jedem die Füße. Damit wollte er ausdrücken, „dass die Feindseligkeiten endlich aufhören werden, dass der Waffenstillstand geachtet wird, dass … Spaltungen überwunden werden und dass es einen andauernden Frieden zum allgemeinen Wohle aller Bürger geben wird“.* Diese Geste des Papstes beeindruckte viele, besonders in Afrika, wo man um die Bedeutung dieses Zeichens für den Frieden in diesem jungen Land, in dem 75 % der Bevölkerung Christen sind, wusste.
Aber diese Aktion fand nicht nur Beifall, sondern rief die Kritiker von Papst Franziskus ebenso auf den Plan wie die inzwischen alljährliche Fußwaschung von Häftlingen in einer Justizvollzugsanstalt bei Rom am Gründonnerstag. Denn die Gegner von Franziskus, die meinen, das Amt des Papstes schützen zu müssen, argumentieren: Ein Papst kniet nicht vor Politikern nieder und es ist unangemessen, sich Kriminellen gegenüber demütig zu zeigen. *
Dass Ereignisse unter Jesu Jüngern Furore machen, ist nicht neu. Konflikte und Streit gab es schon zurzeit Jesu selbst (vgl. Mk 9,33-37 par; Lk 22,14). Von hohen Wellen der Erregung und heftigen Auseinandersetzungen hat uns heute auch die Apostelgeschichte aus Antiochien berichtet. Damals waren es einige Leute aus Judäa, die in der syrischen Stadt die Beschneidung für alle Getauften und die Einhaltung des ganzen jüdischen Gesetzes einfordern wollten.
Streit unter Christen ist also nicht ungewöhnlich. In den wenigen Versen der Lesung wird uns mitgeteilt, dass damals in den Zeiten der Apostel nach Gesprächen und gemeinsamen Beratungen ein großer Schritt zur Einheit gelungen ist. Die von Antiochien ausgesandten Paulus und Barnabas samt einigen Begleitern konnten vom sogenannten ersten oder Apostelkonzil mit der versöhnenden Botschaft heimkehren, dass die Gemeinde auf dem rechten Weg ist.
Wenn es heute sorgenvolle Theologen drängt, sich schützend vor das Papsttum zu stellen, bräuchte es auch so ein Konzil, um ihre Fragen, Sorgen und Position gemeinsam zu klären.
Da ein solches Treffen momentan nicht ansteht, soll ein Blick in das Evangelium des heutigen Sonntags uns weiterhelfen. Es führt uns zurück in den Abendmahlssaal. Jesus verabschiedet sich mit letzten Worten von seinen Jüngern. Er spricht gleichsam sein Testament und nennt als Maßstab der liebenden Verbundenheit, das Festhalten an seinem Wort.
Dazu müssen wir auch seine Worte nach der Fußwaschung zählen, die er ein Kapitel vorher bei Johannes seinen Freunden ans Herz legt. Da es schon einige Wochen her ist, dass wir diese am Gründonnerstag gehört haben, seien sie hier nochmals zitiert: Begreift ihr, was ich an euch getan habe? Ihr sagt zu mir Meister und Herr, und ihr nennt mich mit Recht so; denn ich bin es. Wenn nun ich, der Herr und Meister, euch die Füße gewaschen habe, dann müßt auch ihr einander die Füße waschen. Ich habe euch ein Beispiel gegeben, damit auch ihr so handelt, wie ich an euch gehandelt habe. Amen, amen, ich sage euch: Der Sklave ist nicht größer als sein Herr, und der Abgesandte ist nicht größer als der, der ihn gesandt hat. (vgl. Joh 13,12c-16)
Wenn schon Jesus selber sich als Sklave oder Diener sieht, um wieviel mehr müssen wir uns - und dazu zählt auch ein Papst als sein Stellvertreter - so sehen. Ebenso müssen wir bedenken, dass zu den Jüngern, denen er den Liebesdienst der Fußwaschung erwiesen hat, auch Judas Iskariot zählte. Wenn schon Jesus sich seinem Verräter, der ihn an seine Gegner ausliefert, so zugewendet hat, müssen auch wir uns Widersachern zuwenden, um mit Jesus verbunden zu bleiben.
Der Papst ist also ein gutes Vorbild. Was er auf hoher politischer Ebene vollzieht, können und sollten wir versuchen in unseren familiären, nachbarschaftlichen, arbeitsalltäglichen, dörflichen oder städtischen Lebensräumen umsetzen.
Ich muss ja meinen Nachbarn, mit dem ich manchmal Reibereien habe, nicht gleich die Füße küssen. Aber ich kann für ihn ein Päckchen entgegennehmen oder die Mülltonne wegräumen, weil er mal nicht zuhause ist. Ich kann mich beim Dorffest zu einem Ehepaar setzen, das nicht angesehen ist und immer alleine bleibt. Ich kann ungefragt, der alleinstehenden Frau meine Hilfe anbieten, wenn ich sehe, da geht etwas nicht weiter und Hilfe tut Not.
Ich muss auch keinem gleich die Füße waschen. Aber ich kann dem, der mich kürzlich so schräg angesprochen hat, einen „Guten Morgen“ wünschen und ihm offen begegnen; oder ich kann die ehemalige Nachbarin, die oft über den Kinderlärm geschimpft hat und jetzt im Pflegeheim lebt, einfach mal besuchen.
„Liebe ist nicht nur ein Wort. Liebe das sind Worte und Taten“, so singen wir in einem neueren Lied.
Die Apostel erkannten damals, dass die Liebe Jesu den engen Rahmen des jüdischen Gesetzes überwunden hat und entschieden deshalb, weiterhin die Frohe Botschaft ohne Beschränkung zu verkündeten. (Oder eigene Beispiele einsetzten!)
Kritiker von Papst Franziskus sollten heute erkennen, dass es nicht um die Würde und Hoheit eines Amtes geht, das beschädigt werden könnte, sondern dass die Liebe Jesu Wege zu den Menschen finden muss, wenn auch manchmal mit außergewöhnlichen Zeichen. Papst Franziskus überrascht uns mit solchen Gesten immer wieder und bringt uns zum Nachdenken.
Ich wünsche ihnen und mir selbst Kreativität beim liebenden Umsetzen und Halten der Worte Jesu.
    Rudolf Reuter, Diakon 
* Zitat aus Main-Post 14.04.2019
https://www.mainpost.de/ueberregional/politik/zeitgeschehen/Wenn-der-Papst-die-Fuesse-kuesst;art16698,10219685
